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Mira und Finn entdecken zufällig ein uraltes Geheimnis, das sie in eine Welt führt, in der Feuer lebendig ist, Städte fliegen und Prüfungen über Mut, Herz und Vertrauen entscheiden.


Auf ihrer Reise müssen sie zusammenhalten, Illusionen besiegen und die mächtigste Stadt aller Zeiten retten.


Doch je weiter sie gehen, desto mehr erkennen sie: Die größte Kraft liegt nicht in Magie – sondern in ihnen selbst.









Ich heiße Mika Büth, bin 13 Jahre alt und liebe es, Fantasy Geschichten zu schreiben.









Der merkwürdige Traum


Mira wälzte sich unruhig im Bett. Der Mond warf silbrige Streifen durch die Vorhänge, und das Ticken der alten Standuhr im Flur schien in dieser Nacht lauter zu klingen als sonst. Sie wusste nicht, warum sie nicht schlafen konnte. Vielleicht lag es daran, dass morgen die Mathearbeit an-stand, vielleicht aber auch daran, dass sich ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch ausgebreitet hatte, das sie nicht deuten konnte.


Langsam fielen ihre Augen zu, und die Welt um sie herum versank in Dunkelheit. Doch kaum war sie eingeschlafen, spürte sie, dass dies kein gewöhnlicher Traum werden würde.


Der Boden unter ihren Füßen war weich wie Moos, und als sie hinuntersah, stellte sie fest, dass sie auf einer Wiese stand, die in allen Farben des Regenbogens schimmerte. Die Grashalme leuchteten, als hätten sie kleine Sterne in sich eingefangen. Über ihr spannte sich ein Himmel, so klar und tiefblau, dass er fast unwirklich wirkte. Wolken schwebten langsam vorbei, doch sie waren durchsichtig wie Glas und funkelten im Licht einer Sonne, die zugleich golden und silbern strahlte.


„Wo bin ich?“ flüsterte Mira, obwohl niemand in der Nähe zu sein schien.


Ein leiser Wind rauschte über die Wiese, trug den Duft von Honig und frischen Äpfeln zu ihr. In der Ferne hörte sie ein Lachen – hell und glockenrein –, das sie zugleich neugierig und vorsichtig machte.


Mira setzte einen Schritt nach vorne, dann noch einen. Jedes Mal, wenn ihre Füße das Gras berührten, leuchtete es heller auf, als würde es sie willkommen heißen. Sie folgte dem Lachen, bis sie auf eine Anhöhe gelangte. Dort erstarrte sie.


Vor ihr stand ein Tor – hoch, gewaltig, und doch filigran. Es schien aus reinem Sternenlicht geformt zu sein, funkelnd und ständig in Bewegung, als wären die Linien aus tausend fließenden Glühwürmchen zusammengesetzt. In der Mitte pulsierte ein helles Licht, das sich ausdehnte wie der Atem eines Lebewesens.


Mira hielt den Atem an. Sie hatte schon oft geträumt, aber so etwas hatte sie noch nie gesehen. Das Tor war wunderschön – und unheimlich zugleich.


„Komm“, flüsterte eine Stimme.


Mira wirbelte herum. Niemand war da. Doch die Stimme hatte sich nicht eingebildet angefühlt. Sie war sanft, beinahe freundlich, und trotzdem lief ihr ein Schauer über den Rücken.


„Wer ist da?“ rief sie mit zitternder Stimme.


Keine Antwort. Nur das Tor, das in einem Rhythmus pulsierte, als wolle es ihr zeigen, dass es lebendig war.


Sie spürte, wie ihre Füße sich fast von selbst bewegten. Ein unsichtbarer Sog zog sie näher. Je näher sie kam, desto deutlicher konnte sie im Inneren des Tores etwas erkennen: eine Landschaft, die nicht die ihre war. Dort schwebten Inseln am Himmel, verbunden durch Brücken aus Licht. Riesige Bäume mit schimmernden Blättern ragten bis in die Wolken, und in der Ferne glitten Wesen vorbei, die wie ein Mix aus Fischen und Vögeln aussahen.


Mira sog scharf die Luft ein. Sie wusste nicht, ob sie Angst haben oder lachen sollte.


Dann hörte sie die Stimme erneut. Diesmal deutlicher.


„Mira …“


Ihr Herz raste. Wer kannte ihren Namen?


„Tritt hindurch … du musst es sein …“


Sie wollte „Nein!“ rufen, doch kein Laut kam aus ihrem Mund. Stattdessen hob sie zögernd die Hand, berührte den Rand des Tores – und spürte einen warmen Stoß wie elektrisches Feuer.


Ein grelles Licht umhüllte sie, und plötzlich fiel sie.


Mira schrie, doch der Laut verschluckte sich in dem gleißenden Licht. Sie stürzte, stürzte endlos, als hätte das Fallen kein Ende. Farben flogen an ihr vorbei – rot, blau, grün, wie wirbelnde Schleier. Mal war es, als würde sie durch Wasser treiben, mal, als würde sie durch den Himmel geschleudert.


Dann endete der Fall so abrupt, dass Mira nach vorne taumelte und mit beiden Händen auf feuchtem Boden landete. Atemlos hob sie den Kopf.


Vor ihr breitete sich ein Wald aus, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Die Bäume waren riesig, höher als Kirchtürme, und ihre Rinde glühte in einem sanften Silber. Blätter in allen Schattierungen von Blau schimmerten wie Glas im Mondlicht. Über dem Wald schwebten leuchtende Kugeln, die wie Laternen wirkten und alles in ein geheimnisvolles Licht tauchten.


„Das … das ist unmöglich“, murmelte Mira.


Sie stand auf, wischte sich Erde von den Händen und spürte sofort, dass dieser Ort lebendig war. Jeder Atemzug brachte Düfte von Kräutern und süßem Harz mit sich, und die Luft selbst vibrierte, als ob sie voller Musik war, die man nur erahnen konnte.


Ein Rascheln ließ sie zusammenzucken. Irgendwo im Unterholz bewegte sich etwas. Miras Herzschlag beschleunigte sich, und sie wünschte, sie hätte wenigstens einen Stock, um sich zu verteidigen.


„Hallo?“ wagte sie leise.


Das Rascheln verstummte. Dann glitten zwei leuchtende Augen zwischen den Büschen hervor – groß, rund und von einem sanften Gold. Mira wich einen Schritt zurück, doch dann trat die Gestalt ins Licht.


Es war … eine Eule. Doch nicht irgendeine Eule. Ihre Flügel funkelten wie mit Sternen bestäubt, und ihr Gefieder schimmerte in silbrigen Mustern. Langsam neigte sie den Kopf und musterte Mira neugierig.


„Du bist es also“, sagte die Eule mit einer Stimme, die tief und klar in der Luft vibrierte.


Mira stolperte zurück. „D-du … du kannst sprechen!“


„Natürlich“, erwiderte die Eule gelassen. „Dies ist nicht deine Welt. Hier folgen die Dinge anderen Regeln.“


Mira riss den Mund auf, doch bevor sie etwas erwidern konnte, flatterte die Eule auf einen Ast direkt über ihr. „Du bist nicht zufällig hier, Mädchen. Jemand hat dich gerufen.“


„Gerufen?“ Mira blickte sich um. „Wer sollte das sein? Ich will hier gar nicht sein. Ich … ich träume doch nur, oder?“


Die Eule schüttelte langsam den Kopf. „Traum, ja. Aber mehr als das. Manches, was in Träumen beginnt, bleibt auch, wenn du erwachst.“


Ein kalter Schauer kroch Mira den Rücken hinunter. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie jeden Moment aufwachen würde. Doch alles fühlte sich zu echt an: der kühle Boden unter ihren Füßen, der Geruch nach Moos, das tiefe Glühen der Baumrinde.


„Und was … was will man von mir?“ fragte sie mit stockender Stimme.


Die Eule spreizte die Flügel, als wollte sie die ganze Welt umfassen. „Es beginnt. Etwas Altes, etwas Dunkles regt sich. Und nur die, die das Tor berühren können, dürfen eintreten. Du hast das Tor berührt, Mira.“


Mira starrte sie entsetzt an. „Woher kennst du meinen Namen?“


Doch die Eule antwortete nicht mehr. Plötzlich flatterte sie auf, stieß einen scharfen Schrei aus und verschwand zwischen den Bäumen.


Ein lautes Knacken ließ Mira herumfahren. Aus den Schatten zwischen den Bäumen kroch eine schwarze Gestalt hervor, formlos, nur aus Rauch und Finsternis bestehend. Augen wie glühende Kohlen fixierten sie. Das Ding bewegte sich langsam auf sie zu, und überall, wo es den Boden berührte, verdorrte das Gras.


„Nein“, flüsterte Mira. Sie wich zurück.


Das Wesen stieß ein Zischen aus, das in ihren Ohren brannte, und beschleunigte seinen Schritt. Mira stolperte rückwärts, rannte schließlich los, ohne zu wissen, wohin. Ihre Beine trugen sie über Wurzeln und durch Farn, während hinter ihr das Zischen lauter wurde.


Ihr Atem ging stoßweise, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie stolperte, fiel – und als sie den Kopf hob, stand sie wieder vor dem Tor aus Sternenlicht. Nur dass es diesmal halb verdunkelt war, Schatten krochen über die strahlenden Linien wie Tinte über Papier.


Das schwarze Wesen war hinter ihr. Sie spürte seine Kälte wie eine Welle, die sie gleich erfassen würde.


„Hilf mir!“ rief Mira, ohne zu wissen, an wen sie sich wandte.


Und in diesem Moment flammte das Tor hell auf, so grell, dass das Schattenwesen zurückzuckte. Mira sprang nach vorne, direkt in das Licht hinein – und die Welt um sie zerbarst wie Glas.


Mira prallte hart auf etwas Weiches. Luft entwich aus ihren Lungen, und für einen Moment glaubte sie, sie würde wieder fallen. Doch als sie die Augen öffnete, lag sie auf einer Wiese, die im Mondlicht silbern glänzte. Über ihr spannte sich ein Himmel voller Sterne, so klar und nah, dass sie fast meinte, sie berühren zu können.


Benommen setzte sie sich auf. Alles war still. Kein Rascheln, kein Zischen, nur der ferne Gesang einer Nachtigall. Das schwarze Wesen war verschwunden.


„War es … vorbei?“ flüsterte sie.


Doch in ihr drin wusste Mira: Nein. Nichts war vorbei. Es hatte gerade erst begonnen.


Langsam stand sie auf und ließ den Blick über die Wiese schweifen. In der Ferne erhob sich ein Hügel, auf dessen Spitze ein Baum stand, groß und uralt. Seine Krone glühte wie eine Fackel, als würden tausend Glühwürmchen darin wohnen. Irgendetwas an diesem Baum zog Mira unwiderstehlich an.


Sie begann zu gehen. Jeder Schritt war vorsichtig, doch je näher sie kam, desto stärker wurde das Gefühl, dass hier eine Antwort auf sie wartete.


Als sie den Hügel erklommen hatte, blieb sie atemlos vor dem Baum stehen. Der Stamm war so breit, dass zehn Menschen ihn nicht umfassen konnten, und die Rinde schimmerte wie poliertes Silber. Zwischen den Ästen hing ein leises, goldenes Leuchten.


Plötzlich bemerkte Mira, dass der Baum nicht still war. Ein tiefes, kaum hörbares Summen ging von ihm aus, als würde er atmen.


„Warum fühle ich mich hier … sicher?“ fragte sie sich selbst.


Und da, fast so, als hätte der Baum geantwortet, teilten sich die Äste, und ein kleines Licht fiel direkt vor ihre Füße. Mira bückte sich und hob es vorsichtig auf. Es war kein Stein, kein Blatt, sondern ein Schlüssel. Ein winziger, funkelnder Schlüssel, der in ihrer Hand warm wurde, als hätte er schon lange auf sie gewartet.


„Der Schlüssel …“ flüsterte sie, ohne zu wissen, warum sie das Wort kannte.


Noch ehe sie sich weiter wundern konnte, rauschte es plötzlich in der Luft. Mira sah auf und erschrak: Der Himmel verdunkelte sich. Sterne verschwanden, als hätte jemand eine unsichtbare Decke über sie gezogen. Kalte Schatten krochen über die Wiese, und der Baum, der eben noch geglüht hatte, flackerte wie eine verlöschende Kerze.


„Nein … nicht schon wieder!“ Mira presste den Schlüssel an sich.


Dann hörte sie Schritte hinter sich. Schnelle, feste Schritte. Jemand näherte sich. Mira wirbelte herum – bereit, wieder dieses Monster zu sehen.


Doch stattdessen stand dort eine Gestalt.


Es war ein Mädchen, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Mira. Sie trug ein Kleid, das wie aus Nachtluft gewebt schien, mit Mustern, die an Sterne erinnerten. Ihre Haare waren dunkel und glänzten wie Obsidian, ihre Augen leuchteten in einem tiefen, warmen Violett.


„Endlich“, sagte das Mädchen, und ihre Stimme war ruhig, klar, und klang zugleich unendlich alt. „Du bist angekommen.“


Mira starrte sie an. „Wer … wer bist du?“


Die Fremde lächelte schwach. „Mein Name ist Liora. Und du, Mira, hast mehr gesehen, als du hättest sehen dürfen. Aber nun gibt es keinen Weg zurück.“


Ein eisiger Schauer kroch Mira den Rücken hinauf. Das Mädchen sprach ihren Namen so, als hätte sie ihn schon lange gekannt.


„W-was willst du von mir?“ stotterte Mira.


Liora trat näher, streckte die Hand aus und deutete auf den Schlüssel in Miras Hand. „Das gehört dir. Und es ist der Beweis. Du bist die Auserwählte, die das Tor öffnen und durchqueren konnte. Die einzige, die noch eine Chance hat.“


„Eine Chance wofür?“ Miras Stimme zitterte.


Liora blickte in den verdunkelten Himmel, wo sich die Schatten sammelten wie ein Sturm. „Eine Chance, die Traumwelten zu retten. Bevor die Dunkelheit alles verschlingt.“


Mira wich zurück, unfähig zu antworten. Ihre Gedanken rasten, ihr Herz hämmerte.


Das konnte unmöglich echt sein. Und doch wusste sie tief in sich: Es war echter, als jeder Traum, den sie je gehabt hatte.


Mira klammerte den Schlüssel fester, als könnte er sie beschützen. Das Mädchen mit den violetten Augen stand noch immer reglos vor ihr, die Nacht schien sich um ihre Gestalt zu verdichten, als sei sie selbst ein Teil dieser Traumwelt.


„Die Traumwelten retten?“ Mira schüttelte den Kopf. „Ich … ich bin nur ein Mädchen. Ich weiß nicht mal, wie ich hier-hergekommen bin!“


Liora legte den Kopf leicht schief, als würde sie Mira prüfen. „Du glaubst, du bist zufällig hier? Nein. Das Tor wählt nicht falsch. Nur wenige können es überhaupt sehen, noch weniger es berühren. Und du bist hindurchgetreten. Das bedeutet, du bist eine von uns.“


„Von … euch?“ Mira stolperte über ihre eigenen Worte. „Aber ich kenne dich nicht einmal! Und was soll ich tun? Ich habe Angst, jedes Mal, wenn diese Schatten auftauchen … ich will einfach nur nach Hause!“


Für einen Moment lag etwas Weiches in Lioras Blick. Sie wirkte nicht mehr wie eine unnahbare Gestalt aus Sternen-staub, sondern wie ein Mädchen, das verstand. „Angst gehört dazu. Ohne sie gäbe es keinen Mut. Doch dein Weg wird nicht einfacher werden. Jemand hat dich beobachtet – und er weiß nun, dass du existierst.“


Ein eisiges Gefühl legte sich auf Miras Brust. „Wer … wer beobachtet mich?“


Noch ehe Liora antworten konnte, bebte der Boden. Ein tiefes Grollen rollte über die Wiese, als würde unter ihr ein Ungeheuer erwachen. Am Himmel ballten sich Schatten zu einem Strudel, der das Licht verschluckte.


„Er“, sagte Liora nur. Ein einziges Wort, und doch so schwer wie ein Urteil.


Plötzlich schoss ein Riss durch den Himmel, dunkel und zackig wie ein Blitz. Daraus kroch dieselbe schwärzliche Masse, die Mira schon im Wald verfolgt hatte – nur diesmal war sie größer, furchteinflößender, voller zischender Stimmen. Augen flammten auf, dutzende, vielleicht hunderte, die sie anstarrten.


„Lauf!“ rief Liora.


Mira wollte losrennen, doch ihre Beine fühlten sich wie Blei an. Stattdessen spürte sie, wie Liora ihre Hand packte – überraschend warm, überraschend menschlich – und sie mit sich zog. Gemeinsam rannten sie den Hügel hinunter, während hinter ihnen die Schatten in die Welt strömten.


Der Boden bebte, als hätte er Angst vor dem, was da kam.


Der alte Baum knarrte und flackerte, seine Krone wurde von der Dunkelheit verschluckt. Mira warf einen Blick zurück und sah, wie die Schattenarme nach dem Baum griffen, als wollten sie ihn in Stücke reißen.


„Wohin rennen wir?“ schrie Mira gegen das Grollen.


„Zum Tor! Es ist die einzige Zuflucht!“


„Aber das Tor ist verschwunden!“


„Nicht für dich“, rief Liora. „Du hast den Schlüssel!“


Das Wort „Schlüssel“ ließ Mira innehalten. Sie stolperte, fasste fester nach dem glänzenden Gegenstand in ihrer Hand. Er pulsierte, als hätte er einen eigenen Herzschlag.


Plötzlich, mitten in der Dunkelheit, blitzte in der Ferne ein schmaler Spalt aus Licht auf. Es war kaum sichtbar, als hätte jemand einen Riss in die Nacht selbst geschnitten.


„Da!“ Liora zog sie weiter.


Die Schatten schrien. Ein Chor aus verzerrten Stimmen hallte über die Wiese, ließ Mira erschauern. Der Himmel brach weiter auf, und aus dem Spalt krochen neue, noch größere Gestalten, deren Körper wie Rauch waren und deren Augen gierig funkelten.


„Schneller!“


Mira rannte, so schnell sie konnte. Jeder Atemzug brannte, jeder Muskel schrie, doch der Lichtspalt kam näher. Und dann, plötzlich, stand sie wieder vor dem Tor – oder dem, was davon übrig war. Es war halb zerfallen, von Dunkelheit umschlungen, doch noch immer funkelten darin Sterne.


„Öffne es!“ Lioras Stimme war fordernd, aber auch flehend.


Mira starrte den Schlüssel in ihrer Hand an. „Ich weiß nicht wie!“


„Vertrau dir! Es gehört dir!“


Die Schatten waren nur noch wenige Schritte entfernt, ihre kalten Finger streckten sich nach ihr. Mira spürte, wie ihr Herz im Hals pochte. Dann hob sie den Schlüssel, so fest, dass ihre Finger schmerzten, und rammte ihn in die Luft, direkt in die Mitte des Tores.


Ein grelles Licht brach hervor. Ein Donnern fuhr durch die Welt, und die Schatten kreischten, als würden sie verbrannt.


Das Tor riss auf, weiter und weiter, bis es die Dunkelheit verschluckte.


Mira fühlte, wie ein Sog sie ergriff, stärker als jeder Sturm. Sie klammerte sich an Lioras Hand, und gemeinsam wurden sie hineingezogen, fort von der Wiese, fort von den Schatten.


Für einen Moment war alles Licht.


Dann – Stille.


Mira schlug die Augen auf. Sie lag wieder in ihrem Bett, im vertrauten Zimmer. Der Mondschein fiel auf ihre Decke, die Standuhr tickte im Flur. Alles war so, als hätte sie nie das Zimmer verlassen.


Benommen setzte sie sich auf. „Ein Traum“, flüsterte sie. „Es war nur ein Traum …“


Doch dann sah sie auf ihre Hand. Der Schlüssel lag noch immer darin – funkelnd, warm, und viel zu echt für einen Traum.









Das verschwundene Tagebuch


Die Sonne kitzelte Mira am nächsten Morgen wach. Für einen kurzen Augenblick wusste sie nicht, wo sie war – bis ihr die vertrauten Tapeten ihres Zimmers ins Auge fielen, die Poster an der Wand, der Geruch von frisch gebrühtem Tee aus der Küche. Alles schien normal, viel zu normal. Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf, doch das warme Licht konnte die unruhige Stimmung in ihr nicht vertreiben.


Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück: das Tor aus Sternenlicht, der schwebende Wald, das grelle Licht, das die Schatten vertrieben hatte – und der Schlüssel, der immer noch auf ihrem Nachttisch lag, so echt wie alles andere auch. Mira streckte die Hand aus und berührte ihn. Er pulsierte leicht in ihrer Handfläche, als würde er atmen, als wolle er ihr sagen: Du bist Teil von etwas Größerem.


„Nur ein Traum … das war nur ein Traum …“ murmelte sie leise. Doch tief in ihrem Bauch wusste sie, dass dies kein gewöhnlicher Traum gewesen war. Etwas hatte sie beobachtet, etwas hatte sie gewählt, und nun war sie nicht mehr dieselbe wie gestern.


Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken aufschauen. „Mira, kommst du? Frühstück ist fertig!“ rief ihre Mutter.


„Ja, gleich!“ rief Mira zurück, während ihr Herz weiterhin schneller schlug. Hastig schob sie den Schlüssel in die Schublade. Niemand durfte ihn sehen. Noch nicht. Niemand durfte von all dem wissen, was geschehen war – nicht einmal Finn, ihrem besten Freund.


Am Frühstückstisch versuchte Mira, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, doch jeder Bissen fühlte sich schwer an, und die Worte ihrer Eltern drangen nur bruchstückhaft zu ihr durch. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um den Schlüssel, um Liora, um das Tor und um die Schatten, die sie verfolgt hatten. Sie fühlte sich zerrissen zwischen dem Wunsch, wieder normal zu sein, und der unbestimmten Aufregung, die tief in ihr wuchs.


Nach dem Frühstück packte Mira hastig ihre Schulsachen, doch dann fiel ihr Blick auf das, was ihr den Atem stocken ließ: ihr Tagebuch.


Das kleine blaue Heft mit dem silbernen Schloss, das sie immer unter ihrem Kopfkissen versteckte, war nicht da.


„Nein … das kann nicht …“ flüsterte Mira. Panik stieg in ihr auf. Sie durchsuchte ihr Zimmer von oben bis unten, blickte unter das Bett, hinter den Schrank, in alle Schubladen – nichts. Alles, was sie in den letzten Monaten niedergeschrieben hatte, war verschwunden.


Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Jemand hat es genommen … dachte sie. Aber wer? Und wieso?


Mira schluckte schwer. Sie konnte nicht riskieren, dass jemand ihr Tagebuch las – darin standen all ihre Träume, sogar die von dem Tor, von den Schatten, alles, was sie bisher niemandem erzählt hatte.


Sie fühlte, wie ihr Herz schneller schlug, die Gedanken rasten. Vielleicht ist es gar nicht verschwunden … vielleicht ist es hier in der Schule oder auf dem Weg … vielleicht habe ich es nur verlegt …


Sie wollte sich selbst beruhigen, doch es half nicht. Die Sorge nagte an ihr, ließ ihre Hände zittern, als sie die Schultasche packte. Der Weg zur Schule erschien länger als sonst, jeder Schritt schwerfälliger. Es war, als würde der Schlüssel in der Schublade in ihr Herz stechen – eine ständige Erinnerung daran, dass sich die Welt verändert hatte.


Als sie die Schulbank erreichte, versuchte Mira, sich zu konzentrieren. Sie hörte dem Unterricht zu, machte ihre Aufgaben halbherzig, doch ihre Gedanken waren immer bei dem verschwundenen Tagebuch und bei dem Schlüssel, den sie versteckt hatte. Es war, als hätte die Nacht ihr etwas gezeigt, das nun in der Realität auf sie wartete.


Kaum hatte Mira den letzten Glockenschlag der ersten Stunde hinter sich gebracht, spürte sie ein unangenehmes Ziehen in der Brust. Sie konnte nicht anders, als an ihr Tagebuch zu denken. Wo konnte es nur sein? Und warum war es gerade jetzt verschwunden?


Als sie sich vorsichtig in der Klasse umsah, bemerkte sie Finn. Er saß in der Bank neben ihr, den Kopf leicht geneigt, Stift in der Hand. Seine Haare standen in alle Richtungen, wie immer, und sein Blick wirkte ernst, fast nachdenklich. Mira spürte einen kurzen Moment der Erleichterung – vielleicht könnte er ihr helfen.


„Alles okay bei dir?“ fragte Finn, als er ihr Gesicht sah.


„Hm? Ja, klar … alles in Ordnung“, antwortete Mira schnell und versuchte, ihre Sorge zu verbergen.


Doch Finn wirkte nicht überzeugt. Er zog ein zerknittertes Notizbuch aus seiner Tasche, blätterte kurz darin, und in Miras Augen stieg die Alarmglocke: Die Handschrift darin – ihre eigene.


„Was … was ist das?“ stieß Mira hervor, als sie begriff, dass ihr Tagebuch in Finns Händen lag.


Finn zuckte zusammen, als hätte er damit gerechnet. „Ich … ich habe es gefunden“, sagte er, seine Stimme leise, fast schuldbewusst.


„Gefunden? Auf deinem Schreibtisch?“ Mira konnte kaum glauben, was sie hörte. „Du hattest keinen Grund, darin zu lesen!“


„Ich wollte es dir nur zurückgeben“, antwortete Finn hastig.


„Ich schwöre, ich habe nur kurz geguckt … und dann … ich konnte nicht anders. Es war, als ob es mich gerufen hätte.“


Mira presste die Hände gegen ihre Schläfen. „Es sind meine Träume, Finn! Alles, was ich aufgeschrieben habe, alles … es gehört mir. Wie konntest du …?“


Finn sah verlegen aus, wich ihrem Blick aus, doch dann senkte er die Stimme. „Mira, hör zu … ich glaube, das Tagebuch ist mehr als nur Papier und Tinte. Ich habe die Einträge gelesen, ja, aber … ich glaube, sie zeigen uns etwas. Etwas Wichtiges.“


„Wichtig? Finn, du verstehst nicht! Es geht um das Tor … die Schatten …“ Miras Stimme zitterte. „Du hast das alles gelesen, und du weißt nicht mal, wie gefährlich das ist!“


Finn schluckte, nickte dann langsam. „Ich weiß. Aber ich hatte auch Träume. Merkwürdige, seltsame Träume. Und du warst darin. Immer wieder. Ich dachte zuerst, ich bilde mir das ein, aber … es ist zu real.“


Mira konnte kaum atmen. Ihr Herz hämmerte. Er weiß es also auch … und wir sind beide hineingezogen …


„Wir müssen …“, fing Mira an, dann hielt sie inne. Ihre Stimme war kaum hörbar. „Wir müssen aufpassen. Ich glaube, es ist mehr als ein Traum. Etwas wartet auf uns … und wir dürfen es nicht unterschätzen.“


Finn nickte und legte das Tagebuch vorsichtig zurück in seinen Rucksack, als wäre es zerbrechlich wie Glas. „Wir müssen alles dokumentieren. Alles. Jede Kleinigkeit. Es könnte uns den Weg zeigen.“


Mira nickte zögerlich. Sie spürte eine Mischung aus Angst und Aufregung. Alles hatte sich verändert, und sie wusste, dass die Abenteuer, die Liora ihr gezeigt hatte, nun in die Realität übergingen.


Nach der Schule war Mira kaum in der Lage, klar zu denken. Ihre Beine trugen sie fast automatisch nach Hause, doch ihr Kopf war ein Wirbelsturm aus Gedanken und Fragen. Das Tagebuch war weg, Finn hatte es gesehen, und er wusste mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Und dann war da noch der Schlüssel – der Schlüssel, der immer noch in ihrem Nachttisch lag, als hätte er eine eigene Erinnerung an die Traumwelt.


Zuhause angekommen, ließ sie ihre Tasche achtlos fallen und sank auf ihr Bett. Sie starrte an die Decke und versuchte, die Erinnerung an das Tor aus Sternenlicht zu verarbeiten. Jede einzelne Szene war so lebendig, dass es sich an-fühlte, als hätte sie wirklich dort gestanden. Die Wiese, die funkelnden Bäume, das Licht – und dann die Schatten. Sie konnte immer noch die kalte Kälte spüren, die sie von ihnen ergriffen hatte.


„Vielleicht ist es nur Einbildung“, murmelte Mira, obwohl ihr Herz ihr etwas anderes sagte.


Sie griff hastig in die Schublade, holte den Schlüssel heraus und betrachtete ihn. Er pulsierte leicht in ihrer Hand, als würde er auf sie reagieren, als hätte er ihr etwas zu sagen.


Mira spürte ein Ziehen, eine Art lockende Energie, die sie zugleich erschreckte und faszinierte.


„Was willst du mir zeigen?“ flüsterte sie.


Ein leises Summen ertönte aus dem Schlüssel. Fast wie ein Echo ihrer eigenen Gedanken. Mira blinzelte. Hatte sie sich das eingebildet? Doch das Summen wurde lauter, klarer, und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass jemand, irgendwo, auf sie wartete.


Sie sprang von ihrem Bett, nahm den Schlüssel und stürmte hinüber zu Finns Haus. Finn lebte nur ein paar Straßen entfernt, und sie hoffte, er würde wissen, was zu tun war. Sie konnte nicht allein damit umgehen, nicht nach allem, was in der Nacht passiert war.


Als sie an seiner Tür klopfte, öffnete Finn bereits nach dem ersten Klopfen. Er wirkte überrascht, sie zu sehen, aber seine Augen zeigten sofort, dass er ihre Aufregung spürte.


„Mira? Was ist los?“ fragte er und trat zur Seite, damit sie eintreten konnte.


„Wir müssen reden“, sagte sie atemlos. „Es geht um das Tagebuch … und um das, was wir gesehen haben.“


Finn nickte ernst und schloss die Tür hinter ihr. „Ich habe mir schon gedacht, dass du kommst. Ich habe selbst etwas bemerkt … etwas, das nicht erklärt werden kann.“


Sie setzten sich auf das Sofa, und Mira zog das Tagebuch aus Finns Rucksack. Sie öffnete es vorsichtig und blätterte durch die Seiten, jede einzelne Notiz las sie noch einmal, prüfte jedes Detail. Sie bemerkte, dass Finn an bestimmten Stellen kleine Markierungen gemacht hatte – Kreise um Wörter, Unterstreichungen, kleine Notizen am Rand.


„Ich wollte es nicht tun, wirklich nicht“, sagte Finn. „Aber ich konnte nicht widerstehen. Deine Träume … sie haben eine Art von Logik, die ich nicht erklären kann. Als ich die Einträge gelesen habe, habe ich Dinge erkannt, die ich selbst geträumt habe.“


Mira sah ihn scharf an. „Also … du weißt von dem Tor? Von den Schatten?“


Finn nickte. „Ja. Ich habe auch diesen Ort gesehen. Die Wiese, die leuchtenden Bäume … und dich. Immer wieder.“


Mira schluckte schwer. Es war beängstigend und zugleich tröstlich, dass sie nicht allein war. „Aber warum nur wir? Warum wir beide?“


Finn seufzte und lehnte sich zurück. „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es hängt damit zusammen, dass wir das Tagebuch finden und benutzen können. Es ist wie ein Kompass, der uns zeigt, wohin wir müssen.“


„Ein Kompass?“ Mira konnte sich das kaum vorstellen. „Es ist doch nur ein Buch.“


„Nur auf den ersten Blick“, entgegnete Finn. „Es ist mehr. Es verbindet unsere Träume. Sie zeigen uns Hinweise. Vielleicht sogar Warnungen. Ich glaube, es ist der erste Schritt, um zu verstehen, was dort draußen passiert.“


Mira schloss das Tagebuch, presste es an ihre Brust und spürte das Gewicht der Verantwortung. Es war mehr als nur Papier und Tinte. Es war ein Schlüssel zu einer Welt, die sie bisher nur in Träumen gesehen hatte – eine Welt, die nun realer erschien als alles andere.


„Okay“, sagte Mira schließlich. „Was schlagen wir vor?“


Finn lächelte schwach. „Wir müssen alles dokumentieren. Jede Nacht, jeden Traum. Alles, was wir sehen, fühlen, hören. Wir dürfen nichts vergessen.“


„Und was, wenn die Schatten wiederkommen?“ fragte Mira leise.


„Dann sind wir bereit“, sagte Finn mit fester Stimme. „Wir müssen nur zusammenarbeiten. Ich habe das Gefühl, dass es einen Grund gibt, warum wir beide das Tor gesehen haben. Und dass wir zusammen stärker sind als allein.“


Mira nickte, obwohl sie noch immer Angst hatte. Sie wusste, dass Finn Recht hatte. Sie war nicht mehr nur ein normales Mädchen mit normalen Träumen. Sie war ausgewählt. Und sie spürte tief in ihrem Herzen, dass das Abenteuer, das vor ihr lag, größer sein würde, als sie sich je vorstellen konnte.


Spät am Abend saßen sie noch zusammen, das Tagebuch zwischen ihnen geöffnet. Sie schrieben jeden Traum auf, jedes Detail, das sie sich merken konnten. Sie diskutierten, mal leise, mal aufgeregt, versuchten die Farben, Geräusche, Gerüche zu beschreiben, die sie erlebt hatten. Jede Beschreibung, jeder Satz fühlte sich wichtig an, als würde das Buch selbst ihre Worte aufnehmen und sie in die Realität der Traumwelt übertragen.


Mira merkte, dass ihre Angst allmählich von einer Mischung aus Aufregung und Entschlossenheit abgelöst wurde. Es war, als hätte sie einen ersten Schlüssel zur Macht über ihre eigenen Träume gefunden. Und obwohl sie wusste, dass die Schatten lauerten, fühlte sie sich bereit, sich ihnen zu stellen – gemeinsam mit Finn.


„Morgen Nacht“, sagte Finn schließlich, „fangen wir wieder an. Wir versuchen, neue Träume zu erkunden. Wir schreiben alles auf, nichts entgeht uns. Und vielleicht entdecken wir mehr vom Tor.“


Mira nickte, die Hände um das Tagebuch geschlossen. „Ja … und vielleicht verstehen wir dann, warum wir auserwählt wurden.“


Draußen fiel die Dunkelheit über die Stadt, doch im Zimmer von Mira und Finn leuchtete etwas – nicht das Licht der Lampe, sondern das Leuchten ihrer eigenen Entschlossenheit. Sie wussten, dass dies erst der Anfang war. Die Traumwelt wartete, und die Schatten würden nicht lange auf sich warten lassen.


Mira sah auf den Schlüssel, der sicher auf dem Nachttisch lag, und lächelte schwach. Sie war bereit, wenn auch voller Angst. Die Nacht würde kommen – und mit ihr neue Träume, neue Geheimnisse, neue Abenteuer.


Die Nacht senkte sich über die Stadt, und Mira lag wach in ihrem Bett. Der Schlüssel auf ihrem Nachttisch glitzerte im Mondlicht, das durch das Fenster fiel, und das Tagebuch lag sicher neben ihr. Trotz der Dunkelheit fühlte sie sich nicht allein. Finns Worte hallten in ihrem Kopf nach: „Wir sind nicht allein. Wir wurden ausgewählt.“


Sie drehte sich auf die Seite, starrte zur Decke und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Die Erinnerungen an das Tor und die Wiese waren noch frisch. Jedes Detail war noch da: das leuchtende Gras, der alte Baum, die Schatten. Mira konnte die Kälte spüren, die von ihnen ausging, aber auch die Wärme des Lichts, das sie zurückgedrängt hatte. Sie spürte, dass dies mehr war als nur Träume.


Ein leises Summen ließ sie aufhorchen. Ihr Blick fiel auf den Schlüssel. Er vibrierte sanft, als wollte er sie aufwecken, und für einen Moment dachte sie, sie bilde sich das ein. Dann jedoch stieg ein leises Glühen aus der Spitze des Schlüssels empor und breitete sich wie ein Strom durch ihre Finger aus. Mira setzte sich auf.


„Finn … er ist aktiv“, flüsterte sie in die Dunkelheit.


Ohne länger zu zögern griff sie nach ihrem Telefon und schrieb ihm eine Nachricht: „Der Schlüssel … er reagiert. Komm sofort.“


Es vergingen kaum fünf Minuten, bis Finn klopfend an ihre Tür erschien, die Augen weit geöffnet, voller Neugier und Anspannung.


„Was ist los?“ fragte er und stolperte fast herein.


Mira deutete auf den Schlüssel, der nun hell auf dem Nachttisch schimmerte. „Er … er leuchtet. Schau.“


Finn trat näher, ließ seine Hand über die Oberfläche gleiten, und seine Augen weiteten sich. „Es ist, als würde er … uns rufen.“


Mira schluckte schwer. „Rufen wohin?“


„Ich weiß es nicht … aber ich glaube, es ist wie beim Tor. Er zeigt uns den Weg.“


Beide setzten sich auf den Boden, das Tagebuch zwischen sich, und beobachteten, wie der Schlüssel leicht vibrierte. Dann passierte etwas, das Mira den Atem stocken ließ: Ein dünner Lichtstrahl schoss vom Schlüssel in das Tagebuch, wie eine unsichtbare Verbindung. Die Seiten begannen zu glühen, und plötzlich schien die Schrift auf den Seiten zu tanzen, sich zu bewegen.


„Was … was ist das?“ flüsterte Mira.


Finn konnte kaum sprechen. „Es ist, als würde das Tagebuch lebendig werden. Es … es reagiert auf den Schlüssel. Alles, was wir aufgeschrieben haben, … es spricht zu uns.“


Mira beugte sich näher, las die Worte, die sich wie von selbst bewegten: „Der erste Schritt ist getan. Folgt dem Licht, um den Schatten zu entkommen. Wer auserwählt ist, wird geführt.“


„Das … das ist eine Nachricht für uns?“ fragte Mira ungläubig.


„Es muss sein“, sagte Finn. „Aber … wie?“


Sie spürten beide ein Ziehen im Raum, als würde etwas sie auf die Beine treiben. Mira erhob sich, und Finn folgte ihr. Das Glühen des Schlüssels war stärker geworden, heller, und die Verbindung zwischen Buch und Schlüssel pulsierte wie ein Herzschlag. Sie konnten nicht widerstehen – sie mussten hinaus, mussten sehen, wohin der Schlüssel sie führen würde.


Draußen war die Nacht still, nur das leise Rauschen der Bäume im Wind begleitete sie. Mira hielt den Schlüssel fest in der Hand, und Finn trug das Tagebuch. Gemeinsam spürten sie, dass sie auf dem Weg waren, etwas zu entdecken, das sie bisher nur in Träumen gesehen hatten.


Dann geschah es. Der Schlüssel vibrierte heftig, und ein Lichtstreifen zeichnete einen Pfad auf den Bürgersteig vor ihnen. Wie unsichtbare Fußstapfen aus Sternenstaub. Mira stockte. „Das … das ist der Weg?“


Finn nickte, die Augen voller Staunen. „Es führt uns zu etwas. Ich weiß nur nicht wohin … aber wir müssen folgen.“


Sie gingen vorsichtig den Pfad entlang, das Licht des Schlüssels wie ein Führer. Es führte sie durch die Straßen, über leere Gehwege, vorbei an Häusern, deren Fenster wie dunkle Augen in die Nacht starrten. Mira konnte nicht anders, als sich umzusehen, ob jemand sie beobachtete – doch die Straßen waren leer, still, fast unheimlich still.


„Es fühlt sich an … wie eine andere Welt“, flüsterte Mira.


„Es ist wie in deinen Träumen“, antwortete Finn. „Nur … wir sind wach.“


Nach einer Weile führte der Lichtpfad sie zu einem alten verlassenen Park am Rande der Stadt. Ein Park, den sie beide nur flüchtig gekannt hatten, der aber jetzt fremd und geheimnisvoll wirkte. Die Bäume warfen lange Schatten, die wie dunkle Finger über den Boden krochen. Der Pfad endete vor einem alten Brunnen, dessen Wasser still stand und dessen Rand von Moos überwuchert war.


„Hier?“ Mira blickte zu Finn. „Was sollen wir tun?“


Finn hielt inne, spürte das Glühen des Schlüssels. „Ich denke … wir müssen hineinschauen. Vielleicht zeigt er uns, wo die Schatten sind … oder wer wir wirklich sind.“


Mira schluckte schwer, aber die Neugier überwog. Vorsichtig beugte sie sich über den Brunnenrand. Das Wasser war schwarz wie Tinte, und als sie hineinsah, spiegelte sich nicht ihr Gesicht, sondern eine andere Welt: leuchtende Inseln schwebten in der Luft, Bäume glühten, und am Horizont war ein Tor aus Sternenlicht zu erkennen.


„Das ist … unglaublich“, flüsterte Mira. „Es ist wie … unser Traum.“


Finn nickte, und für einen Moment herrschte Stille. Beide spürten die Verbindung zwischen dem Brunnen, dem Schlüssel und dem Tagebuch. Es war, als hätten alle drei sie hergeführt – zu einem Hinweis, zu einer Einladung in die Welt, die sie nur aus Träumen kannten.


Doch dann spürten sie es. Ein Zittern ging durch den Boden. Schatten krochen aus den Bäumen, näher, dunkler, und sie hörten ein leises Zischen. Mira packte Finns Hand. „Die Schatten … sie sind hier.“


„Wir müssen den nächsten Schritt machen“, sagte Finn mit fester Stimme. „Wir können nicht zurück. Nicht jetzt.“


Mira nickte. Sie spürte Angst, ja, aber auch ein Kribbeln, das tief in ihrer Brust wuchs. Sie war bereit. Zusammen traten sie näher an den Brunnen, das Tagebuch und den Schlüssel fest in der Hand. Das Wasser begann zu leuchten, als würde es die Oberfläche öffnen, und eine Brücke aus Licht erhob sich über den Brunnen, schwebend, einladend und gleichzeitig unheimlich.


„Bereit?“ fragte Finn.


„Bereit“, flüsterte Mira.


Sie setzten einen Fuß auf die Brücke, und sofort spürten sie den Sog der anderen Welt, das Ziehen des Abenteuers, das stärker war als Angst oder Zweifel.


Die Schatten schossen auf sie zu, aber das Licht des Schlüssels hüllte sie ein, schützte sie. Mira und Finn hielten sich fest, traten weiter, und als sie die andere Seite erreichten, standen sie auf einer Wiese, die ihnen vertraut vorkam – die Wiese aus Miras Traum.


Der Wind raschelte durch die leuchtenden Gräser, und die Bäume funkelten im sanften Licht. Alles war still, bis auf das leise Summen des Schlüssels, der nun endlich stillstand, als hätte er sie geprüft und akzeptiert.


Mira sah Finn an. „Wir sind wirklich hier …“


„Ja“, antwortete Finn leise. „Und jetzt beginnt es richtig.“


Sie standen nebeneinander auf der Wiese, das Tagebuch geöffnet, bereit, die Geheimnisse der Traumwelt zu entdecken – und die Schatten würden nicht lange auf sich warten lassen.









Ein Fenster aus Sternenlicht


Mira öffnete die Augen und starrte in ein Licht, das nicht von der Sonne, nicht von Lampen, nicht einmal von Straßenlaternen stammte. Es war ein sanftes, pulsierendes Leuchten, das durch die Blätter der Bäume glitt und die Wiese in ein silbriges Schimmern tauchte. Der Schlüssel in ihrer Hand glitzerte im Takt dieses Lichts, als hätte er ein Eigenleben. Finn stand neben ihr, ebenfalls starrend, die Augen weit geöffnet, als würde er versuchen, jedes Detail in sich aufzunehmen.


„Es fühlt sich an … wie ein Traum, aber doch anders“, murmelte Mira, während sie vorsichtig auf die glühenden Gräser trat. Jedes Blatt funkelte wie ein kleiner Stern, und unter ihren Füßen vibrierte der Boden sanft, als reagierte er auf jeden Schritt, den sie machte. Sie konnte kaum glauben, dass sie wirklich hier war – wieder in der Traumwelt, und doch irgendwie lebendig, greifbar.


Finn nickte. „Ich dachte zuerst, es sei wieder ein Traum. Aber es fühlt sich zu real an. Die Luft … sie riecht anders. Fast nach Metall und Blumen zugleich.“


Mira schnupperte vorsichtig. „Ja … ich kann es fühlen. Es ist wie … die Luft summt.“


Plötzlich hörten sie ein leises Rascheln aus der Nähe der Bäume. Die Blätter bewegten sich, obwohl kein Wind wehte, und ein kalter Schauer lief Mira über den Rücken. Sie zog den Schlüssel noch fester an sich.


„Was war das?“ flüsterte sie.


Finn legte eine Hand auf ihre Schulter. „Keine Ahnung.


Aber wir sollten vorsichtig sein. Die Schatten sind vielleicht nicht weit weg.“


Mira nickte, obwohl sie sich kaum trauen konnte, den Blick von dem Licht abwenden, das sich wie ein Tunnel über die Wiese spannte. Es wirkte, als würde es sie direkt rufen. Ein unbestimmtes Ziehen im Inneren sagte ihr: Dort ist der nächste Hinweis.


Sie gingen langsam voran, Schritt für Schritt, die Hände dicht beieinander, das Herz schwer vor Anspannung und Neugier zugleich. Mit jedem Schritt fühlten sie, dass sich die Traumwelt veränderte. Die Bäume schienen sich leicht zu neigen, als wollten sie die Kinder beobachten, und kleine Lichtpunkte huschten zwischen den Stämmen hin und her, wie Glühwürmchen, die Muster in die Luft malten.


„Mira … siehst du das?“ Finn zeigte auf eine Reihe von schwebenden Lichtern, die eine Art Pfad bildeten. „Vielleicht sollen wir ihnen folgen.“


Mira folgte dem Fingerzeig. Die Lichter schwebten in einer spiralförmigen Bewegung und führten zu einem besonders großen Baum am Rand der Wiese. Sein Stamm war so breit, dass es schien, als würde er direkt in den Himmel reichen.
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